Keine Zeit für Selbstmitleid

Wenn er von seinem Leben erzählt, erweckt der 25-jährigen Monoskifahrer vom MTV Braunschweig den Eindruck, nichts könnte ihm die Laune trüben. Seit einem Autounfall im Alter von neun Jahren ist Thomas Nolte aufgrund einer Querschnittlähmung auf den Rollstuhl angewiesen. „Als Kind macht man sich wenig Gedanken darüber“, sagt er. „Ich habe immer positiv gedacht, immer nach vorn geschaut und nie Grenzen gesehen. Auch der Weg ins Fußballstadion war nie ein Problem.“ Unterstützung erfuhr er von seinen Eltern und seinen Freunden, die ihm viele Wege geebnet haben. „Ich habe nur das Positive gesehen: im Kino brauche ich keinen Eintritt zu zahlen, eine Begleitperson darf kostenlos mitkommen, ich habe immer den besten Parkplatz. Für Negatives und Selbstmitleid habe ich keine Zeit.“

Lebensmittelpunkt Skifahren

Kein Wunder, dass Thomas Nolte das ganze Jahr über für seinen Sport unterwegs ist. Besonders im Winter gibt es für ihn nicht viel mehr, als das Skifahren. Dank seines kulanten Arbeitgebers sowie der hilfsbereiten Mitschüler, kann der 25-Jährige angehende Industriekaufmann von Oktober bis April etwa fünf Tage pro Woche mit dem Monoski verschneite Pisten hinunter flitzen. „Montags gehe ich arbeiten, dienstags in die Berufsschule und am Nachmittag setze ich mich meistens ins Auto und fahre in die Skigebiete.“ Was für Außenstehende wie ein dauerhafter Urlaub klingt, ist für den jungen Niedersachsen ein hartes Stück Arbeit, mit dem er sich bereits die ersten großen Erfolge erkämpft hat. Seine Spezialdisziplin ist das Slalom fahren, wodurch er in der Super-Kombination international vorn mitmischt. „Ich bin ein Allrounder“, sagt der amtierende Mannschaftsweltmeister, der in der Einzelwertung nur knapp am Edelmetall vorbei schrammte. Doch das sollte kurze Zeit später folgen: Beim Europacup-Finale in der Slowakei schaffte Thomas Nolte den Gesamtsieg. 

Bis 2003 spielte der talentierte Sportler Rollstuhltennis – wurde dort dreimaliger Deutscher Jugendmeister – und fuhr im Winter Ski. Mittlerweile hat er den Tennisschläger an den Nagel gehängt und trainiert auch im Sommer bis zu acht Mal pro Woche für den Alpinsport. Kondition beim Radfahren und Kraft im Fitnessstudio, meist im heimischen Räbke bei Helmstedt. Hinzu kommen Reisen. „Bis in den Mai fahren wir auf Gletschern und zwischen August und September haben wir drei Wochen im neuseeländischen Winter verbracht.“ Durch die mittlerweile verbreiteten Skihallen in Deutschland ist ein Technik-Training auch im Sommer möglich.

Das Ziel: mit Spaß zur paralympischen Medaille

„Ein Leben ohne Skifahren kann ich mir nicht vorstellen“, sagt der 25-Jährige. Obwohl die Nutzung geeigneter Trainingsstätten mit erheblichem Aufwand verbunden ist – auf dem Weg zu seinem ganz großen Vorhaben scheut Thomas Nolte keine Mühen. Am 26. Februar geht es ins kanadische Vancouver, wo zwei Wochen später die Winter-Paralympics beginnen. Nachdem er vor vier Jahren in Turin erstmals paralympische Luft schnuppern durfte, hat er sich für 2010 eines fest vorgenommen: „Wenn das Ziel keine Medaille wäre, bräuchte ich nicht mitzufahren.“ Bei dem Gedanken an Vancouver fällt dem ehrgeizigen Sportler aber schließlich doch etwas ein, was ihm eine Grenze aufzeigt. Die olympische Herrenabfahrt würde er niemals hinunter fahren. „Zu mörderisch“, sagt er. Ein Glück, dass die Monoskifahrer ihre Wettkämpfe auf der Damenstrecke austragen. Thomas Noltes Strategie: „Ich bringe keine guten Leistungen, wenn mir jemand sagt, ich muss unter die besten Fünf kommen. Das klappt nur, wenn ich locker bin und Spaß habe.“ Momentan hat der sympathische Athlet besonders viel Spaß als Kandidat der „Wahl Behindertensportler des Jahres“. „Von der Nominierung war ich total überrascht und begeistert. Allein das Medieninteresse ist toll, da fühlt man sich wie ein kleiner Star“, sagt er grinsend. Was gibt es Schöneres für einen Sportler, als die Öffentlichkeit von sich und seinen Leistungen zu überzeugen? „Und selbst wenn ich nicht gewinne, ist das nicht schlimm. Mit einer Medaille aus Vancouver, habe ich vielleicht die Chance, noch einmal nominiert zu werden.“ 
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